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Wohl keiner der Spazierluſtigen Badegaͤſte von 
Landeck verlaͤßt dieſe Gegend, ohne die Ruinen des 
Ei Karpenſteins einmahl erſtiegen zu haben, die auf ei⸗ 
nem hohen oͤſtlich über Thalheim ſich erhebende Berge 
liegen. Die Geſchichte dieſer Ueberreſte iſt mit Aelu⸗ 
tins Worten *) in der Kürze folgende: „Vor Zeiten 
wilt in der Grafſchaft Glatz ein feſtes Schloß geweſen, 
„auf dem Berge Karpenſtein, nicht weit von Landeck; 
„weil aber auch viel Rauberey von dannen iff getrie⸗ 
‚„beh worden, als haben es Annd 1443 die Breßlar 
„und Herzog Wilhelm von Troppa und Muͤnſterberg 
„eingenommen, Polius in hemerologio 5 den 22. 
„Januar. Das Schloß Karpenſtein iſt hernach ganz 
„zerſtoͤrt worden, daß heutiges Tages davon nicht 
„mehr als nur etliche Rudera vorhanden ſeyn. , 
Aber 
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Aber auch dieſe Rudera haben mit der Zeit fehr abge⸗ 
nommen. Die Zeichnung zu gegen waͤrtigem Kupfer⸗ 
ſtiche ift bereits im Jahr 1736 von Burghard aufge⸗ 
nommen; kaum wird noch die Hälfte dieſes Gemäuers 
heute ſchtbar ſeyn. 

Wir bemerken übrigens noch, daß es fehr leicht 
ift, beym Erſteigen des Karpenſteins ſich zu verirren: 
man kommt alsdann gewoͤhnlich auf den ſogenannten 
Dreyeckenſtein, den hoͤchſten kahl hervorragenden 
Gneusblock dieſes Berges, der ebenfalls eine unbe⸗ 
ſchreiblich herrliche Aus ſicht über den groͤßten Theil 
der Grafſchaft gewaͤhrt. 


Bemerkungen eines Salen ues Breslau, 
(Fortſetzung.) 


Unaufhorlicher Zuſpruch quält mich in meinem 
hea Was biethet mir nicht den Tag 
aber feine Dienſte und Waaren an, und was macht 
nicht an meinen Beutel Forderungen] Kommt es mir 
fine fo vor, oder iff es wirklich Ärger als in andern 
groſſen Städten? 

Am frühen Morgen beſuchte mich ein Mind, 
der zu einer Feyerlichkeit ſammelte. Ihm folgte eine 
zudringliche, aber nicht ſehr annehmliche Obſthaͤndle⸗ 
rin, die einer ſchnarrenden Kuchenfrau die Thuͤr⸗ 
klinke einhaͤndigte. : 

Mit tiefen Buͤckungen erſchien ein wohlgekleide⸗ 
ter Mann, erzaͤhlte ſeine ausgeſtandenen Bedriie 
ckungen in feinem Amte, welches er endlich habe nie? 
derlegen muͤſſen, ſchimpfte auf die Groſſen und Mada 
tigen, die ihn noch nicht wieder berſorgt Hätten, und 
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bath zur Unterftügung bey ſeinem vorhabenden Pro⸗ 
ceſſe gegen feine Verfolger um einige Groſchen. Shut 
folgte ein Jude mit vielerley Waaren und noch meh⸗ 
rerley Anerbiethungen. Eben hatte ich den Hut 
ergriffen, um dieſen Beſuchen zu entlaufen, als noch 
einmahl die Thuͤre aufgieng und ein wohlgekleidetes 
Frauenzimmer bey meinem Namen nach mir fragte. 
Ich bin es, erwiederte ich, lud ſie ins Zimmer und 
fragte nach ihrer Abſicht. Es iſt freylich ſehr zudring⸗ 
lich, begann ſie mit ſchuͤchternem Ton, aber die 
Noth — und Ihre bekannte Menſchenliebe — meine 
Mutter — die Frau von * * — langwierige Kranke 
heit — gute Menſchen — Beytrag zu den Kurko⸗ 
ſten — — und ſo weiter. Was ſollte ich thun? die 
Frau von * * fchickte ihre artige Tochter zu mir, dem 
bekannten Menſchenfreunde, um einen Beytrag zu 
Kurkoſten!! Natürlich koſtete das einen tiefen Griff 
in die Boͤrſe, aber, wie ich jetzt weiß, haͤtte ich bey 
dieſer liederlichen Betruͤgerin mit einem Sues 
wegkommen. koͤnnen. 

Ich hoͤrte nachher von einigen Bekannten, daß 
es ganze Klubbs ſolcher — ſoll man ſie nicht Bettler 
nennen? — gabe, die einander ihre Abfchiede, Kunde 
ſchaften und Atteſte leihen, und fo die Gutmuͤthig⸗ 
keit der Neuangekommenen benutzen. Richten da 
die Maͤnner nicht viel aus, ſo kommen Damens, die 
durch ihr Geſchlecht und ſchicklich angebrachte Thraͤ⸗ 
nen wirken muͤſſen. Gehr häufig werden auch groſſe 
Briefe mit beſtimmten Addreſſen ausgeſchickt. Doch 
das iſt in der Hauptſache hier, wie in andern groſſen 
Staͤdten, und wird ſo lauge bleiben, als es Men⸗ 
e geben wird, die zu gutherzig find, um folchen 
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ehrlich ſcheinenden Bettlern zu mißtrauen, oder zu 
weich und zu bequem, um ſie weitlaͤuftig und ſtreng 
abzuweiſen, oder zu albern⸗ eitel, um ſich nicht bey 
jeder Gelegenheit tic) und mobiihatis zu zeigen. 


Ein wackrer Freund nahm mich am naͤchſten 
Sonntage mit in die * kirche, eine e 
Meſſe mit anzuhören. 

Die Muſik war ſchoͤn, recht ſchoͤn, aber — 
grade heraus! es wax keine Meſſe. Hat ſich der 
Komponiſt nach dem Operngeſchmacke des Publikums 
gerichtet, oder was war es? Der eigentliche Kirchen- 
und insbeſondere Meſſen⸗Styl iſt doch wohl ein ans. 
drer. Wir ſollten, um ihn nicht ganz zu verliehren, 
bisweilen die Kirchenſtuͤcke aͤlterer Komponiſten wie⸗ 
der hervorſuchen. Ich fand hier bey einem Kenner 
ein Kyrie von einem alten Breslauiſchen Organi⸗ 
ſten, Hofmann glaub ich, komponirt, welches in ſei⸗ 
ner Art muſterhaft war. Mozart ſelbſt wuͤrde ſich 
dieſer Arbeit nicht geſchaͤmt haben. Schade, daß 
der beruͤhmte Schubart für dieſes Fach nicht mehr 
gethan hat; was er daruͤber ſagt, iſt vortreflich. 

Auſerdem bemerkte ich, daß man ſich hier, mit⸗ 
ten unter Proteſtanten, in katholiſchen Kirchen weit 
andaͤchtiger und feyerlicher benimmt, als ſelbſt in 
ganz katholiſchen Laͤndern geſchieht. Die Proteſtan⸗ 
ten geben ſogar hierinn ein Beyſpiel. Meine Prote⸗ 
ſtantiſchen Begleiter warnten mich, zu reden, da 
oder dorthin zu treten u. f. f. ; 

Ein Kaufmann aus Spanien, mit dem ich an 
einer Tafel ſpeiſte, war ungemein uͤberraſcht von der 

hieſigen Toleranz. So etwas, meynte er, ſey / ihm 
IE hie 
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nie vorgekommen; man merke ja nicht einmahl in 
Geſellſchaften, von welcher Parthei jemand ſey, und 
er habe ſogar in der Nikolaikirche mehrere Proteſtan⸗ 
ten die deutſche Meſſe laut mitſingen ſehen. (Der 
gute Mann wuſte nichts von der alten Berliner Moz 
nathsſchrift!!) . 

Ich daͤchte, das ware auch ein loͤblicher Vorzug 
unſrer Zeiten. Ehedem ſoll man in Breslau auf bey⸗ 
den Seiten nicht ſo tolerant geweſen ſeyn: ein alter 
Buͤrger verſicherte mir, daß in der Gegend der katho⸗ 
liſchen Kirchen und Kloͤſter proteſtantiſche Geiſtliche 
und Schulmänner, fo wie umgekehrt, vor Ver⸗ 
hoͤhnungen und Mißhandlungen des Jungen⸗ und 
ubrigen Straſſenpoͤbels nie ſicher geweſen ſeyn, und 
die Kontrovers-Predigten find nist viel über etliche 
40 Jahr abgeſchafft. n 

(Wird fortgefegt.) 


Einige Breslauiana. 


Der Neptun auf dem Neuen Markte. 
Auf dem Platze, wo jetzt dieſer Springbrun⸗ 

nen ſteht, war ehedem eine Kalkſcheune, calcis 
‘horreum in medio sustinet, ſagt der Stenus in ſei⸗ 
ner DescriptioSilesiae sub initium XVI e fon 
fecta S. 151. — Im Jahre 1732 iſt die Statue, 
welche gegenwärtig wieder hergeſtellt wird, aufges 
richtet worden, und hat bis heute beym gemeinen 
Manne den Namen des Gabeljuͤrgen. — Go 
wohl Neptun als die unter ihm befindlichen Ondi⸗ 
nen ſind ſehr brav gearbeitet, und das Ganze wird 
nach ſeiner Erneurung ungemein viel zur Verſchoͤ⸗ 
nerung des neuen Marktes beytragen. 


Zn 


662 


Sr $ Zu S. 606. Sr 
Eine neue Beſtaͤtigung meiner Ableitung des 

Namens Hummerey von Hummel, die Malztenne, 

giebt ein alter Riß der Stadt Breslau, worauf dieſe 


nen Maͤlzern, führe, 


Das peſtb eld. „ 
Das Peſtbild, welches im Erzähl. 1806 Seite 
503, beſchrieben worden if, iſt gegenwärtig aufge⸗ 


ganze Gegend die allgemeine Benennung: unter des 


friſcht und an den Schwiebogen der Commende Corp. 


Christi befeſtiget worden. Dieſe Achtung far Ale 
terthuͤmer it loͤblich. Ware nur die Unterſchrift 
nicht durch orthographiſche Fehler ſo auffallend ent⸗ 
ſtellt! eyes 


Hedivig Die Heilige 


Verſuch einer kurzen debensbeſchreibung 


derſelben. E 

(An ihrem Gedächtnißtage den 15. Oetober angefangen.) 
Glaubens- und Tugendheldinnen, wie Hedwig, 
finden freylich in einem Zeitalter der Schwaͤche und 
des Leichtſinns wenig Glauben und noch weniger 
Bewunderung. Menſchen, welche ſich ſelbſt zu 
ſchwach fuͤhlen, allen dargebothenen, ſelbſt erlaub⸗ 
ten Genuͤſſen des Lebens zu entſagen und dagegen 
freywillige Leiden und Qualen zu uͤbernehmen, wer⸗ 
den auch kaum Andern eine ſolche Kraft, einen ſol⸗ 
chen Heldenmuth zutrauen, oder wenn dieß der Fall : 

waͤre, fo werden fie dergleichen Geſinnungen und 
i Hands 
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Handlungen als Schwaͤrmerey und Thorheit bemit⸗ 
leiden oder verſpotten. Die Wunder, womit die 
Biographen ſolcher Perſonen ihre Lebens beſchreibun⸗ 
gen gewoͤhnlich ausſtatten, geben jenem Unglauben 
noch mehr Vorſchub, und der Mangel an Kenntniß 
der Zeitalter, worinn ſie lebten, und der Nebenum⸗ 
ſtaͤnde, die auf ſie einwirkten, befoͤrdert dieſe weg⸗ 
werfende Art zu urtheilen. Moͤchte mir es gelingen, 
bey der folgenden Schilderung einer groſſen Frau sd 
Vorzeit beyden Gefahren auszuweichen! 

Das Zeitalter, in welchem Hedwig auftrat und 
wirkte, war das Zeitalter eines gluͤhenden Enthuſi as⸗ 
mus fuͤr das, was man ſich damals unter Religion 


und Chriſtenthum dachte. Zahlloſe Haufen zogen, 
mit dem Kreuze bezeichnet, auf fromme Abentheuer 
nach Palaͤſtina; Europa wimmelte von Heiligen, die 


durch uͤbermenſchlich firenge Lebensart oder Seltſam⸗ 
keiten aller Gattung Aufmerkſamkeit erregten und als 
Wunderthaͤter angeſtaunt wurden; und das einzige, 
was Geifiliche und Layen laſen, wenn fie leſen konn⸗ 
ten, waren die Legenden von den Maͤrtyrern und 


Heiligen der fruͤhern Jahrhunderte. Hedwig ward 


im Jahre 1174 gebohren. Ihr Vater Berthold, 
Herzog von Meranien, Markgraf von Baden und 
Graf von Tyrol, und ihre Mutter Agnes waren beyde 
fromm und andächtig. Sie gaben daher die Hedz 


wig ſowohl als ihre Schweſter Mathilde fruͤhzeitig in 


das Kloſter zu Kitzingen, um dort ihre erſte Erzie⸗ 


hung und Unterricht in der Religion zu erhalten. Hed⸗ 


wig ſchien für das Kloſter gebohren. Mit ernſterm 
heiligem Sinne unterdruͤckte fie fruͤhzeitig alle Auf⸗ 
wallung von kindiſchfroher Laune; ihre ganze Freude 

: ö war 
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war bethen und was ſonſt zum frommen Kloſterleben 
gehoͤrt. Wie muſte die kloͤſterliche Einſamkeit ihren 
Hang zu frommen Gefühlen naͤhren; wie muſte der 
Umgang mit andächtigen Jungfrauen, die tägliche 
Betrachtung und Leſung der Heiligenlegenden, die 
immerwaͤhrende Uebung religioͤſer Gebräuche ihre 
Einbildungskraft mit uͤberſpannten sree von Suz 
gend und Heiligkeit erhitzen! 

Sie war erſt zwoͤlf Jahr alt, als hre Eltern iby 
anlagen, ſich mit Herzog Heinrich J. von Schleſien 
und Polen zu vermaͤhlen. Hedwig war nicht blos 
andaͤchtelnde Betherin, fie war auch eine gute, gehor⸗ 
ſame Tochter, der Wunſch ihrer Eltern galt ihr als 
ein heiliges Geſetz „und fie reichte dem Herzoge die 
Hand. 

Der Hofſtaat, den fie mit ſich nahm, beſtand 
aus religioͤſen und rechtſchaffenen Perſonen, die fie 
genau kannten und ihrem frommen Sinne alle moͤg⸗ 
liche Nahrung gaben. So wenig dieſe Vermaͤhlung 
mit ihrer Neigung zum einſamen chriſtlichen Leben 
ſtimmte; ſo betrug ſie ſich doch gegen ihren Gemahl 
fo, als ob fie ihn aus brennender Liebe geheyrathet 
Hätte: Insbeſondre unterließ ſie nichts, um ihn zu 
einem eifrigen Chriſten zu bilden. 

Sie ward, dreyzehn Jahr und 1 Wochen 
alt, zum erſtenmahl mit einem Prinzen Mutter, au⸗ 
ßerdem gebahr ſte noch zwey Prinzen und drey Prin⸗ 
zeſſinnen. Von nun aber mußte ihr Gemahl ihren 
dringenden Bitten nachgeben und feyerlich auf allen 
vertrauten Umgang mit ihr Verzicht thun, und, um 
ihm die Erfüllung feines Geluͤbdes zu erleichtern, 
hütete fie fi ich ſorgfaͤltig, je mit ihm allein zu ſeyn, 

ſprach 


ee 
ſprach ihn nur an oͤffentlichen Orten, beſonders in 
der Kirche, im Beyſeyn Andrer, und beſuchte ihn, 
ſelbſt wenn er krank war, nie anders als im Gefolge 
ihrer Schwiegertochter und andrer Frauen. ; 

Es iſt eins der älteften Religions⸗Vorurtheile, daß 
der Menſch ſo lange unmoͤglich wahrhaft fromm ſeyn 
und der Gottheit, als dem Ideal aller Reinheit, nahe 

kommen und gefallen fónne, fo lange er noch feine 
koͤrperlichen Beduͤrfniſſe mit einigem Wohlgefallen 
befriedige. Verleugnung aller Menſchlichkeiten und 
ſelbſigemachte Qualen und Schmerzen, das iſt der 
Weg zur Reinigung und Erhebung der Seele. Hed⸗ 
wig hatte das unzaͤhlig oft gehoͤrt und durch erbau⸗ 
liche Beyſpiele in den Legenden erlautert geleſen. 
Was Wunder, wenn ſie alles anwendete, in dieſer 
Entfagung und Selbſipeinigung Meiſterinn zu wer⸗ 
den! So lange ihr Gemahl lebte, mußte fie den 
Schein des Genuſſes mit beybehalten, daher that fie 
wenigſtens, als ob fie die Speiſen auf dem f. für 
fich zerſchnitte, in der Regel aber gieng ſie immer 
mit leerem Magen von £ Tiſche, wenn, keine Faſtenſpei⸗ 
fe für ſie bereitet war. Sonntagy Dienſtag und 
Donnerſtag genoß fie ein wenig Fiſche oder Mehlſpeiſe, 
Montag und Sonnabend Huͤlſenfruͤchte, Mittwoch 
und Freytag blos Brod und Waſſer. Allmaͤhlig wich 
ſie aber auch von dieſer Ordnung ab, und aß alle 
Tage nur trockne Früchte und grobes Brod, wozu fle 
abgekochtes Waſſer kalt trank. Vierzig Jahre lang 
aß ſie kein Fleiſch, und als einmahl wegen Krank⸗ 
heit Aerzte und Geiſtliche es ihr zur Pflicht machten, 
etwas Fleiſch zu ſich zu nehmen, jammerte fie, daß 
dieſer Genuß ihrer Seele weher gethan habe, als die 
Krank⸗ 
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Krankheit ihrem Körper. . Es war allen wunderbar, 
wie ſie bey ſo weniger Nahrung leben konnte, denn 
in der That nahm ſie Speiſe und Trank hoͤchſtens nur 
wie Arzney. 

Auch die Bequemlichkeit des Schlafes auf einem 
weichen Lager verſagte ſie ſich. In der Regel ſchlief 
ſie zwar nur wenig, ſtand mehreremahle in der Nacht 
auf und bethete; aber auch dieſes wenigen Schlafs ge⸗ 
noß ſie nur auf dem harten Boden; blos in Krankheits⸗ 
fällen bediente fie ſich etwas Stroh und einer Decke : 
darüber, 
Pracht in Kleidern war ihr durchaus verhaßt; ja 

ſie erlaubte fi ſich nicht einmahl einige Bequemlichkeit 
darinn. Kaum gegen Wind und Wetter geſchuͤtzt, 

gieng fie im Winter oft mit bloſſen Fuͤſſen, daß Blut 
von den erfrornen Ferſen und Zehen zuruͤckblieb, waͤh⸗ 
rend ſie die Schuhe unter dem Arme trug. Selbſt 
ihre geiftlichen Raͤthe vermochten es nicht, ihr dieſe 

Strenge auszureden. Auf dem bloßen Leibe trug ſie 

einen Gürtel von Pferdehaaren, der ſo ſcharf war, 

daß er ihr das Fleiſch durchrieb und eiternde Geſchwuͤre 
erzeugte. Weit entfernt übrigens, mit dieſen Selbſt⸗ 
martern vor den Welt zu prahlen, vermied fie forgs 
faltig bemerkt zu werden, und benábte ihre harten 
groben Gewaͤnder auswendig mit feinern Zeugen, um 
die Menſchen zu taͤuſchen. Daſſelbe war der Fall bey 
den Geiſelungen, die ſie an ſich vollziehen ließ oder 
ſelbſt vollzog. In den abgelegenſten Zimmern, wohl 
verſchloſſen und durch Wächter beſetzt, ließ fie ſich 
don ihren Frauen, die dieß Geſchaͤft mit Thraͤnen 
verrichteten, den Ruͤcken zerpeitſchen, wenn fie ſelbſt 
nicht mehr Kraft genug hatte, die Geiffel zu ſchwin⸗ 

9; 


$87 


gen; und fie konnte es durchaus nicht dulden, wenn 
davon geredet ward. 
Unbegraͤnzt war ihre Achtung gegen die Geiſtlich⸗ 

keit und was dazu gehoͤrte. Sie kuͤßte die Plaͤtze, 
wo geiſtliche Perſonen Zeſtanden hatten, wuſch fic 
aus den Fußbaͤdern derſelben und gebrauchte dieſes 
Waſſer wie geweihtes, kuͤßte die Handtuͤcher in den Kloͤ⸗ 
ſtern und kaufte zu ihrem Labſal die Brod⸗ und Kaͤſebro⸗ 
cken, die von armen Leuten aus den Kloͤſtern waren ere 
bettelt worden. Armen, ſchmutzigen, anffagigen Men⸗ 

ſchen die Fuͤſſe zu waſchen, ihnen bey Tiſche aufzuwarten, 
ſie zu kuͤſſen, zu kleiden, mit ihnen aus Einem Becher 
zu trinken, das gehört fo weſentlich zum Charakter 
einer aͤchten Nachfolgerin Chrifti, nach damaligen 
Begriffen, daß ich bloß bemerken darf, daß Hedwig 
auch in dieſen Stücken die hoͤchſtmoͤgliche Stufe der 
Entfagung und Selbſtuͤberwindung zu erreichen 
ſtrebte. (Wird fortgeſetzt.) 


Allerley Denkwuͤrdigkeiten. 
Chirurgiſche Bezahlung. 

Die Koͤnige von Wales hielten einen Hofwund⸗ 
arzt, der ſich ohne koͤnigliche Erlaubniß nicht vom 
Hofe entfernen durfte. Er war im Range der 
zwoͤlfte unter den Hofbedienten. Für eine leichte 
Fleiſchwunde bekam er weiter nichts, als die mit 
Blut befleckten Kleider der verwundeten Perſon. 
Heilte er aber eine von den drey Hauptwunden, wel⸗ 
che aus Arm- oder Beinbruͤchen, aus ſolchen Uns 
terleibswunden, wodurch die Eingeweide ſichtbar 
wurden, oder aus Kopfwunden beſtanden, welche 
den Hienſchaͤdel entbloͤſſen: fo ne er, auſer den 
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blutigen Kleidungsſtͤcken, 180 Pfennige nebſt Eſſen 
und Trinken: Fuͤr ſolche Kopfwunden; wobey Kno⸗ 
chen zerſplittert waren, erhielt er noch eine aufers — 
ordentliche Belohnung, jedoch nach fonderbaren Re⸗ 
geln. Er muſte nemlich bey einem ganz kleinen, aus 
einer Kopfwunde gezogenen Knochen, den Ellenbo⸗ 
gen auferhald eines ehernen Beckens auf die Erde 
‚fügen und den herausgenommenen Knochen in das 
untenſtehende Becken fallen laſſen. Brachte der 
Knochen in dem Vecken einen Schall hervor, fo bez 
kam er 4 Pfennige über die gewohnliche Taxe; ward 
aber kein Ton im Becken gehoͤrt, ſo mußte er ſich 
mit den gewoͤhnlichen 180 Pfennigen begnuͤgen. 
(Sprengels Geſch. von Großbritannien S. 239.) 
Privilegirte Selbſthͤlfe. 

In einem Zunftbriefe der Schuſter von Land⸗ 
graf Ludewig J. von Heſſen 1456, heißt es: „wer 
den gemeldeten Schuewardten ihre Schue dieblich 
enttruͤge, dem moͤchten ſie die Schue wieder nehmen, 
inwendig ihren Baͤnken, und moͤchten ihn ſchlagen 
mit Rauffen und mit Schuen unter den Banken, daß 
er kaum geneſen mag.“ — Etwas milder heißt 
es in dem Zierenberger Baͤckerzunftbriefe: „entwen⸗ 
dete auch einer aus Vermeſſenheit ſeinem Vaͤcker ſein 
Brod diebiſcher Weiſe, demſelben mögen fie es wie⸗ 
dernehmen, und dem Thaͤter eine gute Haarfuſche 
ober Vackenſtreich zum Trinkgelde geben.“ (S. 
Kopps Bruchflüde zur Erlaͤuterung der keutſchen 
Geſch. und Rechte.) Eo 
Promotions Koften von 611. 

Ein Verzeichniß der Koſten, welche dem Inſpe⸗ 
efor Zacharias Hermann fuͤr feine theologiſche do- 
: : ctor⸗ 
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ctor. Promotion in Frankfurt 1611 von dem Nathe 
zu Breslau gut gethan worden ſind, liegt im Ar⸗ 
hiv, und if in mehr als einer Ruͤckſicht merkwuͤr⸗ 
dig. Ich will nur einige Artikel herausheben. Für 
” alferley Sammet, welcher den Professoribus ausge⸗ 
theilt worden 35 Rthl 18 gr. — Fir Bernauiſch, 
Zerbſter und Fuͤrſtenwaldiſch Bier 53 Rthl. 20 gr. 
— Für Zehrung auf die Roß und Knechte 53 Mehl. 
12 gr. — Für Handſchuh in der Promotion ZENEHL, 
14 gr. — Fuͤr Confect auf die Examina 31 Kthl. 
6gr. — Für Brod und Semmeln 10 Rthl — Für 
Fleiſch, Fiſche, Wildpret, Hühner und andre Spei⸗ 
fen 89 Rthl 2497. — Reiſe von Breslau nach 
Frankfurt und zurück 31 Rthl. 1191, — Die ganze 
Rechnung betraͤgt 622 Rthl. 23 gr. N 


5 Schnelle Reifen, 

Sedziwoy, Wojewode von Kaliſch, ward zu 
Zara von der Koͤnigin Eliſabeth, Ludewigs J. Ge⸗ 
mahlin, arretirt. Er entwiſchte und langte binnen 
24 Stunden an der Graͤnze an. > : 

Der polnische Koſak Jawohyszovski, ein Unters 
than des Albrecht Laski, Wojewoden von Sieradz, 
ward von ſeinem Herrn dem Heinrich von Valois 
nachgeſchickt und ereilte ihn mit einem Pferde bin⸗ 
nen 24 Stunden zu Wien. In. 


Die Drehorgel.) 


Wle hallt es durch die ſtille Nacht 
Dein melancholiſch Lied! : 
i i Das 


+) Seit einiger Zeit geht am Abend ein Mann mit einer 
Drehorgel auf den Straſſen herum. Der Ton dieſes Ins 
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Das meine ganze Seele rührt 


And mich ins Land der Traͤume de 


Durch feine Zaubermacht, 


Jetzt tönt die 1 0 pe Ruh, 
In fanfteh Gängen a 
Wie Grabgeſang das rob umſchleicht; 


Ich hoͤre ſehnend, tief erweicht 
Den Elegieen ¿ue 8 


Jetzt fliehn des Tages Grillen 5 : so 
Wie dein Gefang enthuͤpft. 
Jetzt fingft du Muth ins bange Herz, 


Jetzt fanfter Liebe ſuͤſſen Schmerz, 
Jetzt leichten, . Sinn. 


Und Mann und Weib umarmen ft ch 


Dir lauſchend zärtlicher: 
Du wiegſt durch faͤſſe Melodein 
Ste in den holdften Schlummer ein, 


Sie träumen ſchön durch did). 


Manch Mädchen harrt ben Mondenlicht 


Auf dein ſchoͤn Lyrum la, 
auſcht den verliebten Harmonien, 


2 


Und fehnt ſich nach dem Monde . Se 


Und duldets laͤnger nicht. 


Indeß erhebt fi ſich dort Geſang 

Zu deiner Melodey: 

Man ſingt beym Gläſer⸗ 2 Sif tik tak 
Matroſens Lied vom Rauchtabak, 
Und manchen frohen Schwank. 


So wechſeln auch ate Ernſt und Scherz 


oD fonte bis zur Grabesruh 


Des Lebens Weiſen ab 
Mein 


ſtruments if ſehr angenehm; es frent uns, daß dieſe eine 
fache Muſik hier einen poetischen Lebredner gefunden hat. 
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Mein beben ets fo ſauft wie du, 
ur Freude eat als Sn & 
Hlhy. 


Sileſtas mei 
Aus einem Liede in der Kräuterſprache. f 


Neulich fiel mir eine alte Reimerey (von einem 
ehemals ſehr beliebten Dichter) in der Breslaui⸗ 
ſchen Kraͤuterſprache uͤber die jetzige Tracht 
und Moden in die Haͤnde, die ſich freylich in 
dem plumpſten Tone von der Welt auslaͤßt, aber 
mitunter einige gangbare Spruͤchwoͤrter, übliche 
Wortverderbungen und Provinzialismen enthaͤlt, die 
der ER werth find. Das Ganze hebt an: 

: Taglich ſieht ma note Mauden ; 
Olle Tracht wird itzt gemein, 
Jider träge nu Diebeslauden, ꝛc. 

Der Kraͤuter bemerkt unter den Manns⸗Mo⸗ 
den vorzüglich die Peruͤcken mit Haarbeuteln (Lane 


deſaͤcken), das Parfuͤmiren (ma richts ſchier na 


holbe Meele, wer na ſchorffe Nice haut), die 
Roͤcke mit Treſſen; weite Ermel, enge Hoſen, Man⸗ 
ſchetten, ſpaniſche Stoͤcke (ſponſche Preugel) mit 
goldnen Buͤgeln, — bey den Damen die engen 
Schnuͤrleiber Eſchneeren fic), fe hon keen Audem, 
daß fe ock racht ſtottlich feen), die Reifroͤcke, langen 
Schleppen, Falbel, kleine Schuͤrzen, verwirrte 
Friſuren, goldbeſetzte Lage, ꝛe 
Ein zweytes, was den guten Mann ärgert, 
find die Namen: Moden und die Titel, 
Marten heeſt itzund Marteinus 
Und de Boſche Borbora, 
Chriſtuph heeſt itzund e 
Cille heeſt Cecilia. 5 
un 
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und weiterhin: PERS 
Soft a jeder kohler Schreber 
Nennt ſich itzt an Seckeltorſch — 
: (Sekrelaͤr) ; 
Am aͤrgſten zieht er gegen den Kaufmannsſtand 
los. Dann auf den Luxus der Tafeln, Equfpa⸗ 
gen, u. ſ. w. Zuletzt klagt ev über die Lage des Lands 
manns, und troͤſtet ſich blos mit der Peſtilenz, 
s Dau wer olle müffen ffarben, 
Und wer dau nuch uͤbrig blebt, 
Dar wird ollen Plunder arben, 
Dar a letzten och begraͤbt, 


(Naͤchſtens einige Provinzialismen der Kraͤuter.) 


x 


AS SS 


Die letzteren Charaden : 1. Augen (Genua,) i 
2. Waffel. (Waffe, Affe.) = ee 


Charaden. 
2. Einſylbig. 

Ein beruͤhmter Fuß giebt, wenn man ſeine 
Buchſtaben allmaͤhlig abnimmt, einen Namen des 
Todes, eine Quantitaͤtsbeſtimmung und ein Vorwort; 
wenn man ihn blos ausſpricht, eine Eigenſchaft, die 
Gott und Menſchen gefaͤllt; und wenn man mecklich 

li 


i 


ten drey etzten Buchftaben umkehrt, eine fared 
verneinende Zeitbeſtimmung. 


Defer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird 
alle Wochen in Breslau in der Barth- und Ham⸗ 
bergerſchen Buchhandlung in der goldnen Sonne 
auf dem Paradeplatz, der großen Waage gegenüber, 
ausgegeben und iſt auf allen Koͤnigl, Poſt⸗ 
aͤmtern zu haben. > 


